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Die Fotos in diesem Heft bieten diesmal 
einen Rundgang durch Maria Regina 
Martyrum – Maria als Königin der 
Märtyrer. Vor genau 60 Jahren wurde 
die Kirche in Berlin-Charlottenburg 
eingeweiht. Der Ort markiert einen 
toten Punkt der Menschlichkeit: 
2891 Menschen richteten im nahe 
gelegenen Strafgefängnis Plötzensee 
die Nationalsozialisten hin. Die 
Architektur mutet den Besucherinnen 
und Besuchern diese Geschichte zu: 
Gleich zu Beginn vermittelt der von 
dunklen Mauern umgebene Feierhof 
die Anmutung eines Appellplatzes. Der 
Kirchenbau selbst, ein Betonkubus, 
scheint über dem Martyrium zu 
schweben. Er beherbergt Gedenkraum, 
Kirchenraum – und eine Taufkapelle: 
Am Ort der Todesherrschaft herrscht 
heute Segen für neues Leben. Was für 
ein starkes Zeugnis dafür, dass an Orten 
und in Zeiten von Aussichtslosigkeit 
immer mit Hoffnung und dem Leben zu 
rechnen ist.

Stefan Weigand

Das Bild oben zeigt den Bau in den Sechziger  

Jahren. Mehr über die Gedenkkirche erfahren  

Sie über www.gedenkkirche-berlin.de

Alle Fotos in diesem Heft hat Lutz Nehk auf-

genommen. Er ist Pfarrer an der Gedenkkirche.



„die Kirchen scheinen sich hier durch die Art  ihrer 
historisch gewordenen Daseinsweise selbst im 
Weg zu stehen. Ich glaube, überall da, wo wir 
uns nicht freiwillig um des Lebens willen von 
der Lebensweise trennen, wird die geschehende 
Geschichte uns als richtender und zerstörender 
Blitz treffen. Das gilt sowohl für das persönliche 
Schicksal des einzelnen kirchlichen Menschen 
wie auch für die Institutionen und Brauchtümer. 
Wir sind trotz aller Richtigkeit und Rechtgläu-
bigkeit an einem toten Punkt.“ – Schonungs-
los analysierte der Jesuit P. Alfred Delp in sei-
ner politischen Haft 1944/45 „das Schicksal der 
Kirchen“: „2000 Jahre Geschichte sind nicht nur 
Segen und Empfehlungen, sondern auch Last 
und schwere Hemmung.“

2023 scheint – mindestens in Deutschland – 
die Kirche unbestreitbar am toten Punkt ange-
kommen zu sein. Die Krise hierzulande strahlt 
auf Österreich und die Schweiz aus, auch wenn 
Konflikte in diesen Ländern traditionell anders 
ausgetragen werden. Die römische Leitung 
glaubt noch an die deutsche Sondersituation 
und warnt vor einem Sonderweg und einer Kir-
chenspaltung. Aus der Sicht der allermeisten 

Menschen sieht die Situation dagegen so aus: 
Der „richtende Blitz“ hat längst eingeschlagen; 
das Dach brennt, aber Teile des Klerus in Rom 
und der Weltkirche scheinen immer noch auf 
Zeit spielen zu wollen.

In dieser Ausgabe wollen wir unterschied-
lichen Perspektiven auf den „toten Punkt“ 
Raum geben. Aber wir wollen den toten Punkt 
auch als das beleuchten, was er geistlich ge-
sehen ist: die Chance auf einen Neubeginn.

„Die“ Kirche wird oft als anmaßend empfun-
den, wo sie getrieben wirkt vom Rechthaben, 
der Sorge um Einfluss, um Nachwuchs und die 
eigene Reputation. Die Kirche ist aber nicht 
Ziel und Ende, so schreibt Delp, sondern Sak-
rament, also Mittel! Und unsere Gemeinschaft 
ist auch heute höchst lebendig und wirksam, 
wo sie von Menschen verkörpert wird, denen es 
glaubhaft nur um eines geht: im Namen Gottes 
zu helfen und zu heilen.

Geben wir also dem Aufgeben keinen Raum. 
Krempeln wir die Ärmel hoch! Unsere Zeit ver-
dient eine Kirche, die aufsteht und lebt.

Viel Freude beim Lesen! 

Fabian  
Retschke SJ

P. Johann  
Spermann SJ

Matthias  
Rugel SJ

P. Tobias  
Zimmermann SJ

Liebe Leserinnen und Leser,
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Der tote Punkt
Tote Punkte sind für österlich geprägte Menschen immer der 
Ursprung und Beginn neuen Lebens. So auch für Sr. Philippa 
Rath OSB. Für sie befindet sich unsere Kirche derzeit in einer 
klassischen Karsamstags-Situation.
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Der Karsamstag ist der Tag der Grabesruhe, 
des Schweigens, des Nichts. Ein Tag des Über-
gangs. Ein Brückentag zwischen Tod und Le-
ben, zwischen Dunkelheit und neu aufstrahlen-
dem Licht. Manchmal braucht es solche Tage 
und Zeiten. Bisweilen braucht es auch Trüm-
mer, um durch Ruinen hindurch den Blick in 
den Himmel wieder frei zu bekommen.

Ein erster toter Punkt, der das Ende der uns 
so vertrauten Gestalt von Kirche einläutet, ist 
für mich der immer tiefer werdende Abgrund 
der Missbrauchsverbrechen und deren Ver-
tuschung. Wieviel an sexualisierter und spi-
ritueller Gewalt, an Selbstüberhöhung und 
Machtmissbrauch, an falscher Loyalität und 
Verantwortungslosigkeit ist da bei uns und 
überall auf der Welt geschehen. Wen wundert 
es, dass die Glaubwürdigkeitskrise und der 
Autoritätsverlust der Kirche und ihrer Amts-
träger inzwischen so groß sind, dass viele sich 
in unserer Kirche heimatlos fühlen. Viel zu 
viele sind inzwischen gegangen. Nicht wenige 
von ihnen machen sich intensiv auf die Suche 
nach neuen Formen christlicher Gemeinschaft. 
Graswurzelbewegungen entstehen da zurzeit, 
Hauskreise und (Haus-)Gemeinden wie einst in 
neutestamentlicher Zeit. Sie alle sind für mich 
Lichtzeichen in der Dunkelheit.

Friedrich Nietzsche proklamierte einst: 
„Gott ist tot! Und wir haben ihn getötet!“ Zu 
seinen Lebzeiten war das noch jenseits aller 
Vorstellung seiner Zeitgenossen. Ebenso er-
ging es Hanns-Dieter Hüsch mit seiner Balla-
de „Gott ist aus der Kirche ausgetreten“. Heute 
rennen die beiden mit ihren Gedanken bei vie-
len Menschen offene Türen ein. Nietzsche und 
Hüsch verbindet, dass sie Kirchenkritik mit 
Gottessehnsucht verknüpfen. Damit sprechen 
sie vielen aus der Seele.

Ein zweiter Blick in die Trümmer: Diejeni-
gen, die die Scherben auflesen, um Neues zu 
bauen, werden mit immer neuen Verboten und 
Stoppschildern ausgebremst. Römische Macht-
demonstration könnte man das nennen, tief-
sitzende Angst auch vor jeglicher Veränderung. 
Vielleicht einer der letzten verzweifelten Versu-

che des Sich-Aufbäumens gegen den Glaubens-
sinn der Gläubigen, gegen die Zeichen der Zeit 
und die Kraft der besseren Argumente? Wie 
sehr dabei über Jahrzehnte mühsam aufrecht 
erhaltene Fassaden ins Wanken geraten sind, 
zeigt die Vehemenz, mit der Reformversuche 
verunglimpft werden. Von Kirchenspaltung ist 
da die Rede, von einer zweiten Reformation gar. 
Die vermeintlich Schuldigen sind schnell aus-
gemacht, so als ob es nicht schon lange eine 
schleichende Spaltung gäbe, die nämlich zwi-
schen Kirchenvolk und Amtsträgern und zwi-
schen denen, die gehen, und denen, die (noch) 
bleiben.

Nein, die Erneuerungsbewegung in unse-
rer Kirche ist kein deutsches Phänomen. Men-
schen aller Kontinente stehen inzwischen auf 
und berufen sich auf ihre Würde als Getaufte 
und Gefirmte, als mündige Christinnen und 
Christen. Mutig und offen setzen sie sich für 
einen Neuanfang ein, für eine radikale Rück-
besinnung auf die Botschaft Jesu, der weder 
Diskriminierung von Frauen noch Ausgren-
zung von Minderheiten kannte, weder macht-
volle Ämter noch klerikale Privilegien. Kein 
Wunder, dass es weltweit vielfach die Frauen 
sind, die Kirche neu denken, die die Ämterfrage 
neu stellen und Christsein anders leben möch-
ten. Sie waren es schließlich auch, die nach der 
Leere des Karsamstags am Ostermorgen zum 
Grab liefen – voll Hoffnung, dass tote Punkte 
nicht das letzte Wort sind, sondern die Liebe 
den Tod überwindet.

Sr. Philippa Rath OSB
ist Benediktinerin der Abtei 
St. Hildegard. Sie war Delegierte 
des Synodalen Weges und ist 
Mitglied im künftigen Synodalen 
Ausschuss.

Voll Hoffnung, dass tote 
Punkte nicht das letzte 
Wort sind, sondern die 

Liebe den Tod überwindet.
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(H)eilige Kirche –  
Ein Schweizer zwischen  
den Fronten
Die eine Heilige Kirche, die ewig fest und beständig bleibt? 
Oder Last Chance Saloon, um alles unter Dach und Fach zu 
bringen, was wir verändern müssen beziehungsweise wollen? 
In diesem Spannungsfeld fühlt man sich als Schweizer in Rom 
manchmal wie zwischen zwei Fronten.

Dieser Eindruck eines Zwei-Fronten-Angriffs 
entsteht, weil ich einerseits als Schweizer au-
tomatisch dem deutschen Sprachraum und 
damit Deutschland zugeordnet werde. Ande-
rerseits wird mir ebenso automatisch die Ver-
teidigung des Synodalen Wegs zugewiesen. 
Aufgaben respektive Zuschreibungen sind so 
nicht ganz richtig.

Meist antworte ich entlang dreier Gedan-
kenlinien. Die erste betrifft meine Swissness. 
Die Schweiz ist nicht Deutschland. Wir haben 
zwar viele Gemeinsamkeiten, aber auch viele 
Unterschiede, gerade im kirchlichen Bereich. 
Wir sind ein viel kleinräumigeres Land, in dem 
das Zusammenleben nur mittels einer ständig 
neu ausbalancierten Machtteilung funktioniert. 
Die Lust an der Auseinandersetzung (Entschul-
digung: klar benennen, was Sache ist), die wir 
unseren nördlichen Nachbarn gerne nachsa-
gen, liegt uns nicht. Unser System beruht auf 
dem Kompromiss. Das ist nicht immer einfach, 
aber wir können es uns schlicht nicht leisten, 
die Menschen vor den Kopf zu stoßen, auf die 
wir morgen wieder angewiesen sind.

Im Sinne eines Kompromisses mit dem jun-
gen Schweizer Nationalstaat akzeptierte die 
Katholische Kirche im 19. Jahrhundert ein dua-
les System. Darin hat die kirchliche Hierarchie 

zwar die Leitungsfunktion inne, die Kirchen-
steuern und damit ein erheblicher Machtfak-
tor liegen aber in den Händen der Laien. Der 
Bischof selbst erhält nur einen Anteil für die 
Priesterausbildung und die Finanzierung der 
zentralen Dienste. Dieses Zusammenleben 
erfordert ein großes Maß an Demut und die 
Bereitschaft, aufeinander zuzugehen und zu-
zuhören. Das funktioniert zwar auch in der 
Schweiz nicht immer, aber da auch unsere 
Bischöfe mit dem dualen Weg aufgewachsen 
sind, finden wir meistens eine gute Lösung.

Die zweite Argumentationslinie betrifft den 
Vorwurf der Kirchenspaltung, wobei der Hä-
resie-Vorwurf gegen andere der Volkssport 
Nummer eins unter den römischen Klerikern 
ist. Leider hat auch der Satz von Papst Franzis-
kus nicht geholfen: „Wir brauchen keine zweite 
protestantische Kirche in Deutschland“. Denn 
erstens muss man sich fragen, ob wir nicht 
schon längst eine Kirchenspaltung haben, mit 
all den Gläubigen, die ausgetreten sind, sich 
aber nach wie vor als katholische Christen 
verstehen. Und zweitens glaube ich, dass ge-
rade der Synodale Weg wie auch der Synodale 
Prozess der Weltkirche helfen können, eine 
Spaltung zu verhindern, indem zum ersten 
Mal wunde Punkte offen besprochen werden. 

4

SCHWERPUNKT



Auch die Schweizer Katholiken nehmen aktiv 
am Synodalen Prozess teil. Ihre Postulate nach 
Prag deckten sich übrigens fast zu 100 Prozent 
mit den Forderungen aus Deutschland. Da gibt 
es also eine große Übereinstimmung, wenn es 
auch bei uns eine starke Minderheit gibt, die 
diese Anliegen nicht unterstützt. Aber genau 
dafür haben wir diesen Weg!

Das letzte Argument betrifft den Entschei-
dungsprozess. Da muss ich den Kritikern recht 
geben. Ich glaube auch, dass zu Beginn des 
Synodalen Wegs der Eindruck erweckt wurde, 
es sei nun möglich, Beschlüsse mittels Mehr-
heits-Abstimmungen zu fällen. Aber die Kir-
che ist keine parlamentarische Republik. Sie 
ist von Christus begründet, der das Haupt ist. 
Der Leib wird vom ganzen Volk Gottes (inklusi-
ve der außereuropäischen Teile) gebildet. Und 

wenn wir nicht das ganze Volk einbeziehen, 
dann bleibt es eine europäische Nabelschau. 
Jedoch erinnere ich Kritiker dann auch an das 
erste Apostelkonzil: Paulus ging mit der Dele-
gation aus Antiochia nach Jerusalem, um die 
anderen zu treffen und sich mit ihnen zu bera-
ten. Am Schluss kam ein Kompromiss heraus, 
der sich auch in den folgenden Jahrhunderten 
als tragfähig erwiesen hat. Ich hoffe und bete, 
dass das auch jetzt wieder geschieht.

Mathias Werfeli SJ
stammt aus Basel (CH). Ursprüng-
lich Protestant, gehört er heute  
zur Ukrainischen Griechisch-katho-
lischen Kirche. In Rom studiert er 
ostkirchliche Liturgie.
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Lust auf Kirche  
in zerbrochenen Welten
Kirche kann lebendig sein: Ein Glaubenszeugnis einer jungen Frau,  
das Mut macht, die eigene Rolle in der Kirche zu hinterfragen.

Ich bin in einer wunderbaren Pfarrei in Italien 
aufgewachsen und könnte stundenlang von die-
ser lebendigen Kirche und Gemeinschaft erzäh-
len. Mein Wunsch war es, für meine Pfarrei zu 
leben und Verantwortung für sie zu überneh-
men. Aber dieser Wunsch hätte mit der Zeit all 
die Menschen gestört, die mich zwar von Kind-
heit an kannten, aber in mir eine Ehefrau, Mut-
ter oder Nonne suchten. Sie hätten mich nicht 
einordnen können, denn die Rolle, die ich mir 
wünschte, gab es nicht.

Als ich vor fünf Jahren in die Schweiz kam, 
begegnete mir ein anderes Bild von Kirche. 
Ich sah Laien, oder besser: getaufte Männer 
und Frauen, die zusammen mit Priestern Ge-
meinden leiteten im ökumenische Feiern, und 
hörte vom dualen System. Es war schwierig zu 
fassen, dass „einfach“ getaufte Menschen die 
Verantwortung für Gemeinden übernehmen 
können/dürfen. Man bot mir an, als Katechetin 
zu arbeiten und dafür bezahlt zu werden. Ich 
konnte es kaum glauben, dass mein Wunsch, 
den Glauben zu verkünden, plötzlich zu einer 
Einkommensquelle werden konnte.

Jetzt arbeite ich seit zwei Jahren als pasto-
rale Mitarbeiterin in einer italienischsprachi-
gen Mission und besuche eine Ausbildung zur 
Gemeindebildnerin in Luzern. Wenn ich auf 
meine Erfahrungen in Italien zurückblicke, bin 
ich dankbar dafür, dass ich erfahren habe, was 
es bedeutet, wenn man sagt, dass die Kirche 
lebendig ist. Wenn ich die gleiche Freude auch 
in anderen Gemeinden erlebe, dann weiß ich, 
dass ich vor der lebendigen Kirche stehe.

Eine noch wichtigere Erfahrung in der 
Schweiz war der wachsende Glaube, dass, 

selbst wenn eine Form der Kirche zusammen-
bricht, das Reich Gottes bleibt. Es wird immer 
weiter blühen und Mitarbeiter*innen brauchen. 
Ein Wendepunkt war die Begegnung mit der 
ignatianischen Spiritualität, insbesondere den 
Exerzitien. Sie sind das Wertvollste, das ich er-
lebt habe. Durch die geistlichen Übungen habe 
ich entdeckt, dass es ein Zentrum gibt, das al-
les antreibt. Ein Fundament, zu dem ich immer 
wieder zurückkehren kann. Je besser ich dieses 
Fundament in mir kenne, desto mehr bin ich 
in der Lage, seine Präsenz in der Welt zu er-
kennen. Dieses Fundament und Zentrum heißt 
Gott. Die ignatianische Spiritualität hat mir die 
Angst genommen, meine Kirche zu verlieren, 
und mir die Gewissheit zurückgegeben, dass 
die Kirche des Herrn immer existieren wird. Ich 
sehe meine Aufgabe darin, mich immer mehr in 
ihm zu verwurzeln, um ihn auch außerhalb von 
mir und dort, wo er seine Kirche sprießen lässt, 
erkennen zu können.

Gabriella Guglielmi
ist seit zwei Jahren als Pastorale 
Mitarbeiterin in der italienischen 
Mission in Aarau tätig.

Ein weiteres Glaubens-
zeugnis eines jungen 
Menschen finden Sie 
im Online-Magazin 
„Sinn und Gesellschaft“.
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„In der Ohnmacht unserer 
menschlichen Mittel liegt 
unsere Stärke.“
Ein toter Punkt wird zur Wendezeit im Leben des 
französischen Offiziers, Forschers, Priesters und Eremiten 
Charles de Foucauld, auch als Bruder Karl von Jesus bekannt. 
Tobias Specker SJ berichtet von Foucaulds Erfahrungen.

Ende Januar 1908 war der kleine Bruder Karl 
am toten Punkt angekommen. Krank, zutiefst 
erschöpft und einsam lag Charles de Foucauld 
auf seinem Lager in der kleinen Lehmhütte 
im Dorf Tamanrasset mitten in der Sahara. Er 
konnte sich kaum regen, bekam bei jeder Be-
wegung Erstickungsanfälle und hatte seit Mo-
naten kaum Besuch erhalten. Hinzu kamen 
die inneren Zweifel, ob er nicht einen besse-
ren, nützlicheren Ort für sein Leben als Mönch 

hätte wählen müssen als das dünn besiedelte 
Wadi im Herzen des Hoggar-Gebirges. Schließ-
lich hatte ihm ein Verbot, alleine die Messe zu 
feiern, auch noch alle geistliche Nahrung ge-
nommen. In seinem Tagebuch finden sich zu 
Weihnachten 1907 die berührend kargen Worte: 
„Keine Messe, denn ich bin allein.“

Diese Monate werden zur entscheidenden 
Wendezeit in seinem Leben: Als die Tuareg im 
Dorf erfahren, wie es wirklich um ihn steht, 
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beginnen sie, ihn mit Ziegenmilch zu ver-
sorgen. Der bedürftige Kranke repräsentiert 
nicht mehr die französische Kolonialmacht, 
der erschöpfte Beter ist nicht mehr der gebil-
dete Missionar, der trotz aller Demut die we-
nig alphabetisierten Nomaden und Bauern die 
Überlegenheit des Christentums fühlen lässt. 
In der Machtlosigkeit und inneren Leere gibt 
Bruder Karl den Dorfbewohnern den Raum, 
von sich aus in eine Beziehung zu ihm zu tre-
ten. „Es brauchte dieses Zunichtewerden durch 
die Krankheit, damit sie ihm etwas anbieten 
und ihm auf Augenhöhe begegnen konnten“, 
schreibt sein Biograph Antoine Chatelard.

Der tote Punkt lässt Charles auch innerlich 
frei werden. Er löst sich von seinen Vollkom-
menheitsidealen, von seiner strikten Regel, 
nichts von anderen anzunehmen, von dem 
strengen Willen, alles zu planen und zu be-
stimmen. Und er ist auch geistlich demütiger 
geworden: Den in seinen Augen ungläubigen 
Muslimen, die er durch seine Gegenwart be-
kehren wollte, gilt überraschend das Wort des 
Evangeliums: „Kommt, empfangt das Reich, 
denn ich war krank und ihr habt mich be-
sucht.“ Plötzlich ist er von der quälenden Sor-
ge befreit, wie das Heil zu seinen nichtchrist-
lichen Nachbarn kommen kann. Die Tuareg 
will er nun nicht mehr bekehren, sondern ver-
stehen – und wird so zu ihrem Herzensfreund 
und „Marabut“, ihrem Heiligen. Kurz, Charles 
hat in geistlicher Tiefe ausgemessen, was die 
Mechanik über den toten Punkt sagt: Die Be-
wegungsrichtung kehrt sich um.

An diesem entscheidenden Moment im 
Leben von Charles de Foucauld wird wie in 
einem Brennglas deutlich, welche Bedeutung 
das Erleben des toten Punktes im geistlichen 
Leben haben kann: Die Erfahrung von Bedürf-
tigkeit, die Erfahrung, auf andere angewiesen 
zu sein, kann, wenn ich sie nicht manipulativ 
einsetze und andere sie nicht missbrauchen, 
befreiend wirken. Die eigene Schwäche lässt 
den Anderen Raum, es kann tatsächlich etwas 
Unvorhergesehenes geschehen. Zugleich ist 
der tote Punkt keine harmlose Erfahrung, son-

dern betrifft Körper, Geist und Seele zutiefst. Er 
ist nicht nur eine kurzzeitige Verwirrung und 
Blockade, sondern das tiefe Empfinden von 
Isolation, Ohnmacht und Berührungslosigkeit.

Vor allem aber ist der tote Punkt nicht planbar 
und harmonisch in das Ganze einer Lebensge-
schichte integrierbar. Ein toter Punkt, an dem 
man weiß, dass dieser Moment nur ein Durch-
gangsstadium ist, ist eben kein toter Punkt. 
Aber tote Punkte kommen nicht nur in der 
Mitte des Lebens oder auch nur den Exerzitien 
vor und nicht jedes Leben, sei es auch noch so 
geistlich geführt, endet in der Erkenntnis, dass 
der tote Punkt seinen Sinn gehabt hat. Es gibt 
Leben, das am toten Punkt zusammenbricht, 
abbricht.

Charles de Foucauld wurde am 1. Dezember 
1916 bei einem Überfall getötet, obwohl ihn die 
Dorfbewohner in ihrer kleinen Festung aufge-
nommen hatten. Kein heroischer Tod, ein sinn-
loses Verbrechen, vielleicht sogar eine über-
stürzte Panikreaktion. Und dennoch nimmt 
in diesem abgebrochenen Leben die Aussage 
Gestalt an, mit dem Karl wirklich der kleine 
Bruder Jesu ist: „In der Ohnmacht unserer 
menschlichen Mittel liegt unsere Stärke.“

Der tote Punkt ist keine 
harmlose Erfahrung, 

sondern betrifft Körper, 
Geist und Seele zutiefst. 

Tobias Specker SJ
ist Professor für Katholische 
Theologie im Angesicht des Islam 
an der Philosophisch-Theologischen 
Hochschule Sankt Georgen in 
Frankfurt am Main. 
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Damit aus dem toten Punkt 
der Kirche keine Flatline wird
Nicht am toten Punkt, sondern mitten im Leben stehen katho-
lische Schulen, weil Eltern, Schüler*innen und Lehrer*innen 
dieses kirchliche Angebot nachfragen – trotz des Versagens 
der Kirche beim Schutz junger Menschen.

Bei Kirchenleitungen und Gremien sind ka-
tholische Schulen einerseits beliebt, da sie in 
den Jahresberichten der Bistümer die Kirchen-
steuer mit Verweis auf die hohen Aufwendun-
gen für Kitas, Schulen und karitative Einrich-
tungen rechtfertigen können. Andererseits sind 
sie als Handlungsfeld außerhalb der Geborgen-
heit gebenden Gemeinschaft gleichgesinnter Ge-
taufter unbeliebt, weil sie die Gefahr des theo-
logischen Profilverlusts in sich bergen. Das ist 
besonders dann der Fall, wenn viele Schüler*in-
nen nicht katholisch sind. Es wird auch argu-
mentiert, dass das Geld, das für die Schulen 
ausgegeben wird, für pastorale Aufgaben fehlt.

Die Reaktion: Etliche diözesane Schulträger 
haben Schulen schon auf- oder abgegeben. 
Vielen Orden fehlt der Nachwuchs, der in den 
eigenen Schulen arbeitet und dadurch sowohl 
zur Gestaltung als auch zur Finanzierung der 
Schulen beiträgt. So droht aus dem toten Punkt 
der Kirche die Flatline der Asystolie (Stillstand 
der elektrischen und mechanischen Herzakti-
on) zu werden, weil Kirche sich einer einzigarti-
gen Dialogmöglichkeit mit jungen Menschen 
beraubt, die die Kirche von morgen gestalten 
werden – oder eben nicht. Einzigartig deshalb, 
weil in der Schule Religion Thema im Alltag ist, 
40 Wochen im Jahr, bis zu 13 Schuljahre lang. 
Hier treffen an jedem Schultag junge Menschen 
mit all ihren Fragen inklusive der Gottesfrage, 
all ihren Problemen, Hoffnungen und Zukunfts-
ängsten auf die Tradition der Wissenschaften 

und des Evangeliums und vor allem auf Men-
schen, die ihr Leben und ihr berufliches Han-
deln am Evangelium ausrichten.

Lehrer*innen, Sozialarbeiter*innen und Seel- 
sorger*innen führen diesen Dialog kreativ – 
nicht nur punktuell, sondern dauernd an je-
dem Schultag. So kann zum Beispiel eine in-
klusive Schule, die auch nicht getaufte Schü-
ler*innen aufnimmt, den interreligiösen Dialog 
nicht auf besondere interreligiöse Begegnun-
gen beschränken, sondern muss das tägliche 
respektvolle Zusammenleben trotz differenter 
religiöser Überzeugungen und Lebensweisen 
gestalten. Sie findet Wege, Vielfalt zuzulassen 
bei Erhalt der Einheit und religiöser Positio-
nierung, was nebenbei bemerkt wohl die der-
zeitig zentrale Herausforderung für Kirche und 
Gesellschaft ist.

Katholische Schulen können Impulse setzen 
gegen eine drohende Flatline. Dazu muss es sie 
erstens geben. Damit sie erhalten bleiben, wird 
künftig in Kirche und Gesellschaft mehr zivil-
gesellschaftliches Engagement von Lai*innen 
nötig sein. Zweitens müssten sie und ihre Er-
fahrungen nicht länger in Zukunftsprozessen 
der Diözesen ignoriert werden.

Winfried Verburg
ist Gründungsmitglied der  
„Stiftung katholische Schulen  
in Deutschland e. V.“
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Vom Wunder und vom Wundern
Das Schulfach Religion hat viel mit Gottesbegegnungen zu tun: Es 
geht darum, Kindern und Jugendlichen die Deutung der Welt als Ort 
der Gegenwart Gottes zu ermöglichen, indem wir sie zur intellektuel-
len Auseinandersetzung mit dem eigenen Glauben befähigen.

Es geht in gleichem Maße um konzentrierte, 
wache Offenheit der Lehrenden für Gottes Ge-
genwart zwischen Kapuzenpullis, Brotboxen 
und Kreidestaub. Lehrende und Schüler*innen 
sind sich in den Voraussetzungen völlig gleich: 
Gott ist da – ob mit oder ohne Religionsunter-
richt. Religionsunterricht macht – wenn er ge-
lingt – nur sichtbar, was schon ist. Gott ist viel 
mehr Lehrer als jede Religionslehrkraft. Wir 
sind alle gleich vor Ihm. Allwissenheit und All-
macht sind keine Attribute, die der Lehrkraft 
zukommen.

Religionsunterricht sollte das unbedingt für 
Schüler*innen erfahrbar machen. Sie sollten 
niemals den Eindruck haben, dass sie Unge-
rechtigkeiten hinnehmen, sie sich einer allzu 
menschlichen Lehrautorität beugen oder sie 
Sachverhalte unhinterfragt annehmen müs-
sen. Sie sollten sich nicht als Gegenstand der 
Bewertung, als „Objekt der Beschulung“ er-
leben, sondern als einzigartige Persönlichkeit 
mit Stärken und Schwächen. Erst dann wird 
gemeinsames Wundern und Staunen über die 
Schönheit der Schöpfung, über die Größe Got-
tes, über die Glücksmomente des Alltags, erst 
dann wird Theologie möglich.

Religion zu unterrichten meint im säkula-
ren Umfeld, „nicht müde zu werden und dem 
Wunder wie einem Vogel die Hand hinzu halten“ 
(vgl. Hilde Domin). Nicht müde werden bedeu-
tet: Jede Begegnung, jeder Kontakt, jede Nach-
frage von Schüler*innen ist Gottesbegegnung. 
Sie ist keine Last. Sie ist ein Geschenk, ein 
Moment gemeinsamen Wunderns. Leise sein 
bedeutet: Es geht nicht ums laute Missionieren, 

sondern um Aufmerksamkeit (und zwar der 
Lehrenden) für die Gaben, die jede Schülerin 
und jeder Schüler mitbringt.

Die Hand hinzuhalten bedeutet: Es geht 
 darum, zum Können zu befähigen und nicht 
darum, das Nicht-Können, die mangelnde Leis-
tung in den Vordergrund zu stellen. Es geht 
nicht ums Einpauken von dogmatischen Lehr-
sätzen, sondern ums Bereitlegen einer „theo-
logischen Grundausstattung“, um Welt deuten, 
gut handeln und mit Verlusten und Scheitern 
leben zu können. Es ist nicht wichtig, ob die 
Schüler*innen katholisch sozialisiert sind oder 
nicht. Gott ist doch immer schon da.

Wunder bedeutet: gemeinsam die Gegen-
wart Gottes erleben – mitten im säkularen 
Umfeld. Aus der Perspektive der Lehrenden ge-
sprochen ereignet sich immer dann ein Wun-
der, wenn ich miterleben darf, wie Schüler*in-
nen wachsen und über sich hinauswachsen. 
Es sind die geschenkten Momente, in denen 
 große Theologie mitten im Alltag möglich wird, 
zwischen Kapuzenpullis, Brotboxen und dem 
Kreidestaub, in den das Klassenzimmer-Son-
nenlicht manchmal sehr schöne Luftmuster 
malt. Ich glaube: Da malt Er. 

Katharina Goldinger
ist Theologin, Pastoralreferentin 
und Religionslehrerin. Im Bistum 
Speyer ist sie Ansprechpartnerin 
für den Synodalen Weg und sehr 
gerne in digitalen (Kirchen-)Räumen 
unterwegs.
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Einfach tun, jetzt!
Der Jesuitenorden hat seit seiner Gründung im 16. Jahrhundert 
einen bedeutenden Beitrag zur Bildung, Wissenschaft und 
Missionierung geleistet. In Deutschland hat der Orden in den 
letzten Jahren an Attraktivität verloren. Kann der Orden einen 
„Turnaround“ schaffen und wieder anziehend werden?

In einer zunehmend säkularisierten Welt, in der 
traditionelle religiöse Institutionen und Glau-
benssysteme an Relevanz verlieren, sind Men-
schen weiterhin auf der Suche nach einem tiefe-
ren Sinn und einer Orientierung. Sie finden diese 
nur leider nicht mehr im kirchlichen Kontext. 
Die Skandale und Enthüllungen, die die katho-
lische Kirche erschüttert haben, sowie die zu-
nehmende Kritik an ihrer Haltung gegenüber 
sozialen und gesellschaftlichen Fragen haben 
dazu geführt, dass viele, insbesondere junge, 
Menschen ihre Verbindung zur Kirche und ih-
rem Glauben verloren haben. Infolgedessen su-
chen sie nach anderen Wegen, um ihrem Leben 
Bedeutung zu verleihen und sich einer höheren, 
gemeinsamen Sache zuzuwenden.

Bewegungen wie die Klimabewegung haben 
sich als eine solche Alternative etabliert, indem 
sie den Fokus auf den dringenden Bedarf an 
Klimagerechtigkeit, Umweltschutz und sozia-
lem Engagement legt. Dadurch, dass sie sich 
dieser Bewegung anschließen, können junge 
Menschen ein Gefühl der Gemeinschaft und 
Solidarität erfahren und sich gleichzeitig für 
eine nachhaltigere, gerechtere Zukunft ein-
setzen. Sie finden einen Sinn darin, sich ge-
meinsam zu engagieren. Die Klimabewegung 
bietet jungen Menschen also eine Möglichkeit, 
sich in einer von Unsicherheit und Zweifel ge-
prägten Welt zu orientieren und ihre Energien 
auf eine dringende, gemeinsame Herausfor-
derung zu konzentrieren. Es ist wichtig, dass 
sowohl religiöse als auch säkulare Institutio-

nen diese Sehnsucht anerkennen und auf die 
Bedürfnisse der jungen Generation eingehen, 
um gemeinsam eine gerechte und nachhaltige 
Zukunft zu gestalten.

Ignatius von Loyola, der Gründer des Jesui-
tenordens, fand Sinn im Leben, indem er einen 
Beitrag für eine bessere Gesellschaft leisten 
wollte, oder – in seiner Sprache – sich in den 
Dienst Jesu stellte. Ihm und den ersten Jesui-
ten ging es – neudeutsch gesagt – um zivilge-
sellschaftliches Engagement. Dies ist übrigens 
der soziale Kitt, der unsere Gesellschaft zusam-
menhält und ihre Widerstandsfähigkeit stärkt!

Als Unternehmensberater und Professor für 
Führung und Zusammenarbeit ist es meine 
Aufgabe, mit Organisationen Leitbilder und 
Strategien zu entwickeln. Ich möchte Ihnen 
hier konkrete Vorschläge zur Förderung des 
zivilgesellschaftlichen Engagements durch 
den Jesuitenorden unterbreiten und dieses 
Leitmotiv als Basis für eine Renaissance des 
Ordens empfehlen.

Wie könnte dies aussehen?

Leitbild des Jesuitenordens
Gesellschaft liches Engagement für eine  gerechte 
und solidarische Welt

Vision
Wir, der Jesuitenorden, sehen uns als Teil ei-
ner globalen Gemeinschaft, die sich für Gerech-
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tigkeit, Solidarität und Nachhaltigkeit einsetzt. 
 Unser Ziel ist es, die Schöpfung Gottes zu be-
wahren, die Würde jedes Einzelnen zu achten 
und die Bedürfnisse der am stärksten benach-
teiligten und marginalisierten Mitglieder un-
serer Gesellschaft zu adressieren.

Mission
Als Jesuiten verstehen wir unsere Mission  darin, 
unser Handeln und unser Denken auf das ge-
sellschaftliche Engagement auszurichten. Wir 
wollen dazu beitragen, die Welt zu einem bes-
seren Ort zu machen, indem wir uns für sozi-
ale Gerechtigkeit, den Schutz der Umwelt und 
die Förderung der Menschenrechte einsetzen. 
Dabei legen wir besonderen Wert darauf, nicht 
nur mit kirchlichen, sondern mit anderen zivil-
gesellschaftlichen Organisationen und Initiati-
ven zusammenzuarbeiten.

Kernwerte
1. Gerechtigkeit: Wir setzen uns für die Schaf-
fung einer gerechteren Welt ein, in der alle Men-
schen unabhängig von ihrer Herkunft, ihrem 
Geschlecht oder ihrem sozialen Status gleiche 
Chancen und Möglichkeiten haben.
2. Solidarität: Wir engagieren uns für ein soli-
darisches Miteinander und unterstützen die-
jenigen, die am stärksten von Armut, Dis-
kriminierung und Ungerechtigkeit betroffen 
sind.
3. Nachhaltigkeit: Wir bekennen uns zur Be-
wahrung der Schöpfung und setzen uns für 
eine nachhaltige Entwicklung ein, die die Be-
dürfnisse der gegenwärtigen und zukünftigen 
Generationen berücksichtigt.
4. Dialog und Zusammenarbeit: Wir suchen 
den offenen Dialog und die Zusammenarbeit 
mit anderen gesellschaftlichen Akteuren, um 
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 gemeinsam Lösungen für globale Herausfor-
derungen zu entwickeln.
5. Bildung und Empowerment: Wir fördern Bil-
dung und Forschung als Schlüssel zu gesell-
schaftlicher Teilhabe und Selbstbestimmung 
und unterstützen die Entwicklung von Fähigkei-
ten und Kompetenzen, die den Einzelnen befä-
higen, sich aktiv für eine gerechte und nachhal-
tige Gesellschaft einzusetzen.

Strategische Ziele
• Stärkung des gesellschaftlichen Engagements 
in unseren Bildungseinrichtungen und Gemein-
schaften, um junge Menschen dazu zu inspirie-
ren, sich für Gerechtigkeit und Nachhaltigkeit 
einzusetzen.
• Förderung von Projekten und Initiativen, die 
soziale Gerechtigkeit, Umweltschutz und die 
Wahrung der Menschenrechte in den Mittel-
punkt stellen.
• Aufbau von Partnerschaften und Netzwerken 
mit zivilgesellschaftlichen Organisationen, um 
Synergien zu schaffen und gemeinsame Lösun-
gen für gesellschaftliche Herausforderungen zu 
entwickeln.
• Entwicklung von Programmen und Ressour-
cen zur Förderung von Freiwilligenarbeit und 
bürgerschaftlichem Engagement, um den Ein-
zelnen die Möglichkeit zu geben, sich aktiv für 
das Gemeinwohl einzusetzen.
• Kommunikation und Vermittlung unserer 
Werte und unseres gesellschaftlichen Engage-
ments in der Öffentlichkeit, um ein Bewusst-
sein für die Dringlichkeit unserer gemeinsa-
men Herausforderungen zu schaffen.

Hat Sie dieses Leitbild inspiriert? Dann seien 
Sie Teil einer neuen Bewegung und unterstüt-
zen Sie die Reform des Ordens!

Der Jesuitenorden kann durch die Förderung 
von zivilgesellschaftlichem Engagement nicht 
nur seine eigene Attraktivität für die nächste 
Generation steigern, sondern auch einen 
wichtigen Beitrag zur Gestaltung einer leben-
digen, inklusiven und demokratischen Gesell-
schaft leisten. Es ist an der Zeit, dass der Orden 

diese Herausforderung an nimmt und sich ent-
schlossen für das Gemein wohl und die Zu kunft 
unserer Gesell schaft engagiert.

Übrigens hat der Orden jüngst vier apos-
tolische Präferenzen ver ab schiedet, die diese 
Schwerpunkte setzen:
1. Den Menschen durch die geistlichen Übun-
gen den Weg zu Gott (Sinn) zu eröffnen.
2. Sich an der Seite der Benachteiligten für de-
ren Würde und für Gerechtigkeit einzusetzen.
3. Sich besonders in den Dienst der jungen Men-
schen und ihrer Zukunft zu stellen.
4. Die Schöpfung in sozial verträglicher Weise 
zu bewahren.

Also, lieber Jesuitenorden: Just do it. Alles an-
dere kommt dann von selbst!
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Die Jesuiten wollen dazu 
beitragen, die Welt zu 
einem besseren Ort zu 

machen, indem sie sich für 
soziale Gerechtigkeit, die 
Bewahrung der Umwelt 
und die Förderung der 

Menschenrechte einsetzen.

Georg Kraus
ist Professor für Führung und Zu-
sammenarbeit an der Technischen 
Universität Clausthal, CEO der 
Unternehmensberatung Kraus & 
Partner Transformation Experts 
und Autor verschiedener Bücher. In 
seinem letzten Buch „Erfüllt leben“ 
hat er gemeinsam mit den Jesuiten 
Johann Spermann und Tobias Zim-
mermann die ignatianische Weltsicht 
neuzeitlich übersetzt.
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Kirche, wo die Waffen  
nicht schweigen
Mit einem Friedensabkommen zwischen Regierung und den 
Rebellen der Farc-Guerilla endeten 2016 mehr als 60 Jahre 
Bürgerkrieg in Kolumbien. Ein Gespräch mit dem kolumbianischen 
Jesuiten José Darío Rodríguez über die Rolle der Kirche.

Interview und Übersetzung: Fabian Retschke SJ
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Welche Rolle hat die Kirche im bewaffneten Kon-
flikt in Kolumbien gespielt?
Die Frage ist sehr komplex und in der Kürze 
kaum zu beantworten. Die Rolle der Kirche 
ist so divers und heterogen wie die regionalen 
Kulturen Kolumbiens. Sie hat vor allem in den 
1990er und 2000er Jahren sehr viel in diesen 
Konflikten durchgemacht, etwa in der Beglei-
tung der von Gewalt betroffenen Gemeinden. 
Als Vermittlungsinstanz mit verschiedenen be-
waffneten Gruppen ist sie bis heute tätig. Wich-
tig war sie auch in den Bereichen Bildung und 
Gesundheit, Aufgaben, die der Staat seit 1902 
auch religiösen Gemeinschaften anvertraut 
hat. In meiner Forschung zeigte sich diese Viel-
falt an Erfahrungen, die auf das unterschiedli-
che Vorgehen der bewaffneten Akteure und auf 
die aktiven religiösen Gemeinschaften mit ih-
ren unterschiedlichen kreativen Initiativen zu-
rückzuführen sind.

Wie haben die kirchlichen Akteur*innen vor Ort 
 gehandelt?
Die Bandbreite ist schier endlos und reicht von 
Friedensprogrammen bis zu symbolischen Ak-
tionen wie dem nationalen Kreuzweg für den 
Frieden, von waghalsigen Projekten zur Versor-
gung mit Lebensmitteln und Medikamenten bis 
zu katechetischen Zentren und Beobachtungs-
stellen zur Registrierung von Menschenrechts-
verletzungen. Bischöfe, Priester und Gemein-
demitglieder führten in Gruppen „Pastorale 
Dialoge” mit den Anführern paramilitärischer 
oder Guerrilla-Gruppen, wenn jemand ermor-
det oder entführt wurde, und fragten direkt: 

„Warum habt ihr das getan?“ Viele Entführte 
konnten so befreit werden. Auch in den Ver-
handlungen mit den ELN-Rebellen, der letzten 
verbliebenen Guerrilla-Gruppe, ist die Kirche 
derzeit vertreten.

In solchen Fällen handelt die Kirche direkt 
auf Einladung des Staates wie im Fall von Pater 
Francisco de Roux SJ. Er wurde dabei nicht als 
Jesuit in die „Kommission zur Aufklärung der 
Wahrheit“ über die Geschichte des Konflikts in 
Kolumbien berufen, sondern wegen seiner be-

sonderen Erfahrung in der Versöhnungsarbeit. 
Ansonsten agiert die Kirche eigenständig und 
unabhängig von den aktuellen Regierungen.

Welche Eigenschaften brauchen die kirchlichen 
 Akteur*innen für diese Arbeit?
Grundsätzlich wichtig ist, dass diese Perso-
nen in den entlegensten Gebieten des Lan-
des im Einsatz sind. Alle Autoritäten sind weit 
weg. Aus den Großstädten wie Bogotá oder den 
Bischofs sitzen heraus kann niemand verste-
hen, was dort wirklich passiert. Ferner sollten 
für sie keine ideologischen Fragen eine Rolle 
spielen. Zwar haben sich einige bewaffnete Ak-
teure auf die Befreiungstheologie berufen, dar-
unter auch eingewanderte Missio nare, aber für 
die Entstehung der Rebellengruppen war sie ir-
relevant. Überhaupt: Wenn in  deinem Dorf Mas-
saker, Vergewaltigungen oder Entführungen ge-
schehen, hilft dir deine noch so kluge Predigt 
von der Vergebung Gottes nichts. Das hält den 
Kugelhagel nicht auf. Alle schönen Theorien fal-
len in sich zusammen. Was brauchst du also? 
Gesunden Menschenverstand und eine tiefe Er-
fahrung von Gott, die dich die Würde der Men-
schen verteidigen lässt. Mehr hast du nicht.

Was macht an diesem Beispiel Hoffnung?
Es zeigt, dass die Kirche in solchen Grenzsitu-
ationen große Potenziale entfalten kann, weil 
sie merkt, dass es um die Grundlagen ihres 
Glaubens, um ihre DNA geht: das Leben in sei-
ner Würde zu verteidigen. Ihre Kreativität er-
wächst dem tiefen Wunsch, Leben zu retten. Von 
diesem menschlichen und spirituellen Reich-
tum können wir heute Zeugnis geben, diese 
Geschichte erzählen. Die Barmherzigkeit geht 
über die Gerechtigkeit hinaus, weil sie nicht 
die Schuldigen opfert, sondern alle Leben ret-
ten will.

José Darío Rodríguez SJ
ist Assistent für Unterscheidung 
und apostolische Planung seiner 
Provinz und promovierte über die 
Kirche im bewaffneten Konflikt in 
Kolumbien.
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Sprich so, dass man 
gerne mitspricht!
Die Rede vom toten Punkt der Kirche in Deutschland ist allgegen-
wärtig. Mag sein, dass vieles ans Ende gelangt, was einem in den 
letzten Jahrzehnten des Glaubenslebens lieb und teuer gewesen 
ist. Dann stimmt das Satzzeichen des finalen Punktes. Und es 
gehört unbestritten zur Zeichensprache des Glaubens wie das 
Frage- oder Ausrufezeichen.

Allerdings: So mancher vermeintliche Schluss-
punkt kann sich im Rückblick auch als Doppel-
punkt erweisen: Und dann war er Startsignal für 
etwas, was man vorher nicht ahnen konnte. Das 
Bochumer „Zentrum für angewandte Pastoral-
forschung“ (www.zap-bochum.de) hat sich seit 
gut zehn Jahren solchen Doppelpunkten ver-

schrieben. Einer unserer Schwerpunkte ist der 
entschlossene Einsatz gegen religiöse Sprach-
losigkeit und für eine Rede von Gott, in die 
man sich gerne und mit Gewinn hineinziehen 
lässt.

Dieser Beitrag stellt vier unserer Projekte 
vor. Sie können an allen teilhaben!

Glauben kompetent kommunizieren:  
Das Studienangebot „Crossmediale Glaubenskommunikation“

Medienrealitäten verändern sich rasant. Auch 
reli giöse Organisationen sind Anbieterinnen 
von Kommunikation und müssen sich mit ho-
hem Tempo weiterentwickeln, um mit der Ent-
wicklung Schritt zu halten und im Wettstreit 
der Meinungen und Meldungen überhaupt noch 
durchzudringen.

Bei der Produktion eigener Inhalte und bei 
ihrer öffentlichen Kommunikation bleiben die 
Kirchen aktuell hinter ihrem Potential zurück. 
Das Weiterbildungsprogramm „Crossmediale 
Glaubenskommunikation“ tritt an, auf diese 
Bedarfslage hin einen Unterschied zu ma-
chen. Wir qualifizieren Mitarbeiter*innen aus 
Pastoral und kirchlicher Öffentlichkeitsarbeit, 
damit sie ihren Glauben mit theologischen 
Kompetenzen reflektieren, mit religionssozio-

logischem Wissen planen und mit kommu-
nikationspraktischen Fähigkeiten umsetzen 
können.

Unser Angebot umfasst kurze Zertifikatskurse 
mit verschiedenen Schwerpunktsetzungen bis 
hin zu einem umfangreichen berufs-
begleitenden Masterstudiengang.
https://cmgk.de/

Wenn wir nicht 
selbst kommunizieren, 
dann kommunizieren 
nur andere über uns.
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Schwimmen im Meer der Kirchen innovation: Die Plattform zap:pool

Zap:pool ist eine Plattform für innovative und 
kreative Projekte zu Glaubensthemen. Eine Ex-
pert*innen-Jury für (Web-)Design und Theologie 
wählt regelmäßig kirchliche Kampagnen, Pod-
casts, Digitalprojekte und Print-Produkte aus. Al-
les wird auf Design, Konzeption und Originalität 
hin begutachtet. Wir sind überzeugt: Moderne 
Glaubenskommunikation braucht hochwertige 
und aussagekräftige Darstellungen christlicher 
Inhalte. Lassen Sie sich davon inspi-
rieren, wie Glaube und Kirche heute 
vermittelt werden können.
https://zap-pool.de/

Entdecken, was im anderen steckt: Die FRISCHZELLE

Jeder Mensch ist wie ein Kühlschrank, prall ge-
füllt mit tollen Sachen, die er zur Gestaltung 
seines Lebens braucht. Manches liegt auf Eis 
und wartet auf seinen Einsatz, anderes ver-
gammelt, weil wir gar nicht mehr wissen, dass 
wir es besitzen.

Bringen Sie zur Sprache, wer Sie sind und 
was Sie können. Und eröffnen Sie diese  Chance 
auch Ihren Leuten! Das „Kurshandbuch zur 
Frisch zelle“ (Herder Verlag 2018) mit 30 aus-

gearbeiteten Übungen in sechs Modulen unter-
stützt Sie. Ideal für die Arbeit mit Ehrenamtli-
chen, Firmlingen, Brautleuten oder 
Tagen religiöser Orientierung.
https://frischzelle.info/

Unser Videokurs ist sofort für Sie 
anklickbar:
https://www. youtube.com/ 
@frischzelle-entdeckenwasmi3303

Düfte sagen mehr als Worte:  
Mit der zap:aerothek das Kirchenjahr erschließen

Die Hoffnung des Ostermorgens, die Geborgen-
heit des kleinen Kindes im Stall, die Dynamik 
von Pfingsten – all das wird jetzt für Sie riech-
bar. Mit der zap:aerothek bekommen Sie vier 
fein komponierte Raumdüfte, die Sie zu den Ge-
heimnissen des Kirchenjahres führen.

Erweitern Sie Ihr pastorales Angebot durch 
Duftmeditationen, Salbungsgottesdienste oder 
geruchsintensive Jugendevents.

Das Toolbook „Weil mehr als Weih-
rauch möglich ist“ (Echter Verlag 
2022) bietet Ihnen theologische Be-
gründungen und viele bereits aus-
gearbeitete Impulse.
https://zap-aerothek.de/

Matthias Sellmann
ist Professor für Pastoraltheologie an 
der Ruhr-Universität Bochum. Er ist 
Theologe und Soziologe, Instituts-
gründer, Wissenschaftsmanager, 
Vater, Autor, Partner und Redner. 
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Der tote Punkt bei Delp
Vom toten Punkt zur Hoffnung: Sr. Mechthild Brömel OCD 
beschreibt die Verbindung zwischen dem Altarbild des Künstlers 
Georg Meistermann in der Berliner Gedenkkirche Maria Regina 
Martyrum und den Worten des inhaftierten Paters Alfred Delp SJ – 
und was beide für ihr Leben und ihren Glauben bedeuten.

Für den Künstler Georg Meistermann setzt Farbe 
Wirklichkeit. Er sagt: „Das Leben des Menschen 
ist eingehüllt in Farbe.“ Sein Altarbild nimmt 
mich mit. Es begegnet mir Auge in Auge. Die 
hellen und dunklen Blöcke nehmen mein zer-
brechliches Leben auf: Die Krisen und Hoff-
nungen, die offenen Fragen. Auch die großen 
Brüche und Wunden der Kirche. Alfred Delp SJ 
schreibt im Winter 1944/45 in der Haft über das 
Schicksal der Kirchen: „Wir sind an einem to-
ten Punkt.“ Das berührt mich.

Das Bild von Georg Meistermann und die 
Erfahrung von Pater Delp tragen mich, als 
ich eine Krebsdiagnose bekomme. Während 
der Karwoche gehe ich in den Hinrichtungs-
schuppen nach Plötzensee. Die alten Symbole 
von Lamm, Auge und Sichel werden sprechend. 
Pläne zerbrechen. Die Endlichkeit meines Le-
bens rückt nahe.

Das Kreuz ist im Altarbild nicht sichtbar. 
Doch der Prozess des Kreuzes dringt aus jeder 
Pore des Werkes. Im Zerbersten der dunklen 
Blöcke zeigt sich eine Spiralbewegung. Die 
Spirale hat ihren Quellpunkt zwischen Auge 
und Lamm. Dort sind die hellsten Farben des 
Werkes. Der Künstler Hundertwasser sagt: „Die 
Spirale liegt genau dort, wo die leblose Materie 
sich in Leben umwandelt.“ Kunst ist eine schöp-
ferische Bewegung des Heiligen Geistes. Grau-
en, Sprachlosigkeit, Ohnmacht und Schmerz 
können sich in hoffnungsvolle Kräfte wandeln.

Alfred Delp schreibt: „Aus allen Poren der 
Dinge quillt Gott uns gleichsam entgegen. Wir 

aber sind oft blind. Wir bleiben in den schönen 
und in den bösen Stunden hängen und erleben 
sie nicht bis an den Brunnenpunkt, an dem sie 
aus Gott herausströmen.“

Der tote Punkt kann sich zu einem Brun-
nenpunkt wandeln. Tote Punkte können Wen-
depunkte werden. Das zeigt uns der Weg Jesu 
ans Kreuz und das Schweigen des Karsamstags.

Die hellen Tropfen oder Tränen links im Al-
tarbild wandeln behutsam die dunklen Farben. 
Nach der jüdischen Mystik zerbrachen die Ge-
fäße am Anfang der Schöpfung. Seitdem irren 
Millionen Scherben durch die Welt, an denen 
Lichtspuren haften. Funken des Lebens kön-
nen wie versiegelte Brunnen überall aufzuspü-
ren sein. Gottes zerstreute Funken: Kommen 
sie mir in den sieben Farbtupfern rechts im 
Altarbild entgegen? Ist in der dunklen Fläche 
darüber eine geöffnete Tür angedeutet?

Delp sieht Hoffnung für das Schicksal der 
Kirchen, wenn wir einander helfend und hei-
lend begegnen. Dann ist unsere menschliche 
Gebrechlichkeit begnadet. Wir ahnen den 
Schatz des göttlichen Funkens im Gegenüber. 
Dann schauen wir im Altarbild von Meister-
mann ein Hoffnungsbild.

Sr. Mechthild Brömel OCD
lebt und arbeitet im Karmel Regina 
Martyrum bei der Gedenkkirche Regi-
na Martyrum in der Nähe von Berlin-
Plötzensee. Die geistliche Begleitung 
und Leitung einer Meditationsgruppe 
ist ihr ein wichtiges Anliegen. B
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 Schau wie  
zum ersten Mal
In der Krise fand Ignatius von Loyola, der Gründer des Jesuiten-
ordens, vor rund 500 Jahren Wege, mit geistlichen Übungen dem 
Sinn seines Lebens neu auf die Spur zu kommen. Wir laden Sie 
zu einer Übung ein, die für unsere Zeit übersetzt worden ist.

Alles, was Sie brauchen, ist ein ruhiger Ort und 
eine Viertelstunde Zeit. Sie können die Übung 
auch als Podcast hören – der QR-Code am Ende 
des Artikels führt Sie zur Audiodatei. Die Übung 
ist einfach und hilft dabei, meinem eigenen 
Platz und meinen eigenen Zielen nachzuspüren.

HINFÜHRUNG
Such Dir einen Platz, der Dir entspricht und 
dazu einlädt, bei Dir selbst einzukehren. Atme 
einige Mal durch. Spür in Deinen Körper hinein: 
Wie ist es, hier zu sitzen? Öffne Deine Augen, 
Nase, Ohren und Deine Seele ganz bewusst, um 
mit allen Sinnen alles genau wahrzunehmen. 
Nimm Dir dafür Zeit.

DIE ÜBUNGSSCHRITTE
Schließ die Augen. Werde Dir klar: Du und die-
ser Ort, Ihr seid nur ein winziger Teil der um-
gebenden Stadt oder Landschaft, Teil eines 
Kontinents, Teil der Erde. Versuch Dir vorzu-
stellen, wie es als Alien jetzt gerade wäre, aus 
dem All immer näherkommend diesen kleinen 
blauen Planeten am Rande einer Galaxie in ei-
ner entfernten Ecke des Weltalls erstmals an-
zuschauen. Schau wie zum ersten Mal! Was er-
füllt Dein Herz?

Komm langsam näher, nimm Kontinente 
wahr, Meere, Pflanzen, Tiere, Städte, Lichter … 
Nimm Dir Zeit. Lass Dich von Dir selbst über-
raschen, was Du entdeckst. Schau auf die Men-
schenströme in den Städten, die  Völker … Was 

empfindest Du, während Du all dies so wahr-
nimmst?

Komm jetzt zu den Orten, wo Du lebst, 
wenn Du nicht gerade als Alien unterwegs bist. 
Wer läuft da über die Straße und was machen 
die Leute so? Was bewegt sie? Wen oder was 
nimmst Du besonders wahr?

Wenn Du auf all das blickst, was da jetzt ist: 
Möchtest Du bewusst auf Menschen zugehen 
oder etwas Besonderes unternehmen? Welche 
Wünsche (nicht Vorsätze!) entstehen in Dei-
nem Inneren? Triff eventuell eine konkrete Ver-
abredung mit Dir selbst.

SCHLUSSREFLEXION UND GEBET
Öffne die Augen und komm behutsam zurück in 
Dein Alltagsbewusstsein und in die Wahrneh-
mung des Ortes, wo Du sitzt. Was klingt in Dei-
nem Inneren nach? Vielleicht spürst Du so et-
was wie Gottes Gegenwart? Oder Du wünschst 
Dir jetzt gerade einen Menschen an 
Deiner Seite, der etwas Besonde-
res für Dich ist. Was magst Du ih-
nen jetzt erzählen? Wovon ist Dein 
Herz voll?

Tobias Zimmermann SJ
ist Theologe und Kunstpädagoge. 
Er leitet das Heinrich Pesch Haus 
und das Zentrum für Ignatianische 
Pädagogik (ZIP) in Ludwigshafen. 
Außerdem ist er Chefredakteur der 
Publikation JESUITEN.
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Buchtipp!

glücklich – Eine  Gebrauchsanleitung

Dieses Buch folgt den Ideen des Ignatius von Loyola, der 
vor rund 500 Jahren Wege gefunden hat, dem Sinn seines 
Lebens neu auf die Spur zu kommen. Seine Erfahrungen 
hat er in den „geistlichen Übungen“ zugänglich gemacht – 
dieses Buch übersetzt seine Übungen in unseren heutigen 
Alltag.
Die fünf Kapitel mit je drei Übungen schenken den 
Leser*innen Ideen für einen kleinen inneren Pilgerweg, um 
sich selbst, den Mitmenschen und der Welt mit frischer 
Neugier zu begegnen. Denn Gott lässt sich in allem 
finden, und auf dem Weg dahin, wie nebenbei, finden die 
Leser*innen hoffentlich auch ihr Glück. Mit Audio-Dateien 
zum Herunterladen.

glücklich – Eine Gebrauchsanleitung  
Ignatianische Impulse für  
eine spirituelle Pilgerreise

Herausgegeben von  
Ulrike  Gentner, Johann Spermann SJ  
und Tobias  Zimmermann SJ

Pilgerverlag 2023 
120 Seiten, mit Fotos 
ISBN 978-3-946777-28-1

Bestelladresse:  
Heinrich Pesch Haus  
Frankenthaler Straße 229  
67059 Ludwigshafen  
E-Mail: info@hph.kirche.org
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Fabian 
Retschke SJ 
Es liegt in meiner Hand. Da ich die seltene Gelegenheit habe, mich selbst 
zu befragen, was ich eigentlich mache, beschränkt es sich mal nicht auf 
die mit zunehmender Regelmäßigkeit gestellte Frage: Was macht die 
Doktorarbeit?

Seit Dezember 2021 lebe und promoviere ich theologisch in Bogotá, 
der zu groß gewachsenen Hauptstadt Kolumbiens, an der 400-jährigen 
Päpstlichen Universität Javeriana, mit aktuell etwa 23.000 Studieren-
den und einem herausragenden Einsatz von 120 (!) Mitarbeitenden in 
den Bereichen Seelsorge, Kultur, Sport, Identitäts- und Gemeinschafts  
bildung.

Doch zuerst zur ständigen Verlegenheit meines täglichen Brots. Meiner 
Doktorarbeit zugrunde liegen zwei Feststellungen. Erstens vom Papst: 

Fabian Retschke SJ (hinten, 4. von rechts) im Arupemonat in El Salvador.



WAS MACHT EIGENTLICH. . .?
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„Gerade Männer müssen nach  
einer neuen Beziehung zur  
Umwelt suchen.“

„Es wird keine neue Beziehung zur Natur geben 
ohne einen neuen Menschen.“ (Laudato Si’, 118). 
Zweitens: Gerade Männer müssen nach  einer 
neuen Beziehung zur Umwelt suchen, nach Für-
sorge statt Ausbeutung. Das kann theologisch 
inspiriert werden, indem wir das Menschsein 
von seiner Verflechtung in Leben schaffende 
Beziehungsnetzwerke (z. B. Dreifaltigkeit) her 
verstehen. Das behaupte ich einfach mal. Mal 
sehen, wo ich damit hinkomme.

Die Jesuiten in Kolumbien haben geschicht-
lich gesehen drei Vertreibungen überlebt und 
sind heute vor allem im Bildungs- und Sozial-
bereich tätig. Ich begleite einige pastorale Akti-
vitäten in einem Jesuitenkolleg in Bogotá – an 
meinen deutschen Akzent haben sich die Schü-
ler*innen inzwischen gewöhnt. An Schuluni-
formen und die Musikrichtung Reggaeton ich 
mich dagegen weniger.

Musikalisch spielt sich bei mir eher die Gei-
ge ab und im Hochschulchor war von Salsa bis 
Cumbia schon alles dabei. Dem Großstadtdunst 
entkomme ich bei regelmäßigen Radtouren. 
Der Sommer ist hier immer nur einige hundert 
Höhenmeter entfernt. In einer sozial-ökolo-
gischen Hochschulgruppe begleiten wir um-

Neue Erfahrungen für Fabian Retschke SJ: 
Bienen kann man sogar streicheln!

weltpädagogische Aktivitäten, einschließlich 
Bienen streicheln, Bäume umarmen, Blumen 
pflanzen.

Bereichert hat mich auch der Arrupemonat 
in El Salvador: Das Priesterwerden mit offenen 
Augen für die Opfer grausamer Gewalt betrach-
ten – ein geistlicher Horizont mit Gänsehaut-
momenten, versprochen!

Kolumbien ist megadivers, jung, vielverspre-
chend. Ökologisch betrachtet eine Weltmacht. 
Exportiert diverse Produkte, die mit K anfan-
gen. Politisch verdient es schlicht mehr. Frieden 
zum Beispiel, oder Sicherheit. Währenddessen 
wärmen wir uns an der menschlichen Nähe hier, 
die viel zu viele Wunden überlebt hat. Eure, mei-
ne Zukunft? Es liegt nicht in meiner Hand.



Neues aus dem Jesuitenorden

Symposium in Vierzehnheiligen: Glaube heute leben und weitergeben

In der Osterwoche haben sich 
rund 180 Jesuiten und Mitar-
beitende der Zentraleuropäi-
schen Provinz zu ihrem jähr-
lichen Symposium getroffen. 
Leitsatz für das Treffen in Vier-
zehnheiligen war ein Zitat der 
Dichterin Hilde Domin: „Ich 
setzte den Fuß in die Luft und 
sie trug.“ Im Mittelpunkt stand 
die Frage, wie Glaube heute ge-
lebt und weitergegeben wer-
den kann. „Wir haben alle das 
gemeinsame Projekt, die Bot-
schaft Jesu zu verkündigen“, 
sagte P. Provinzial Bernhard 
Bürgler SJ.

Wie das in der heutigen 
Zeit gelingen kann, war The-
ma einer Diskussionsrunde 
mit P. James Hanvey SJ, Generalsberater für 
Spiritualität der Gesellschaft Jesu in Rom, der 
Lyrikerin Nora-Eugenie Gomringer, die das 
Künstlerhaus Villa Concordia in Bamberg leitet, 
und Ludwig Schick, Erzbischof em. von Bam-
berg. Zudem waren Jugendliche aus Litauen, 
Schweden, Deutschland, Österreich und der 
Schweiz eingeladen, ihre Perspektiven und 
Glaubenserfahrungen einzubringen.

Pater Hanvey erinnerte an die Bedeutung 
der Gastfreundschaft in der Kirche. In einer 
gast freundlichen Kirche sei jeder mit seiner 
persönlichen Geschichte willkommen. Er er-
mutigte zugleich, das Geschenk der Stille wie-
derzuentdecken und keine Angst zu haben, 
junge Menschen in die Stille einzuladen. Der 
emeritierte Erzbischof Ludwig Schick betonte 
in seinem Vortrag, dass der Glaube kein Päck-
chen sei, das man weitergeben könne. Es sei 

wichtig, den Glauben mit dem eigenen Leben 
zu bezeugen – nur so könne er die Herzen der 
anderen erreichen.

Auf dem Symposium stellte Pater Bürgler 
auch den Apostolischen Plan der Zentraleuro-
päischen Provinz der Jesuiten vor. Der Plan 
sei ein Kompass für die kommenden Jahre. 

„Er soll unserer Provinz, den Mitbrüdern und 
Mitarbeitenden Orientierung geben, um Neu-
es zu wagen.“ Der Apostolische Plan nennt die 
Ziele der Provinz in fünf apostolischen Feldern: 
Junge Menschen & Berufung, Pastoral, Schu-
len & Hochschulen, Bildungsinstitutionen der 
Erwachsenenbildung & Exerzitienhäuser und 
Soziales & Ökologie. Zum Provinsymposium 
gehörten auch ein Gottesdienst in der Basili-
ka Vierzehnheiligen mit Erzbischof em. Ludwig 
Schick und Ateliers zu aktuellen Projekten des 
Ordens. B
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Neuer Podcast: Mit den Jesuiten „einfach beten!“

Die Jesuiten in Zentraleuropa bieten seit Os-
tern einen neuen Podcast an: „einfach beten!“ 
soll in kurzen Episoden von zehn bis 15 Minu-
ten Gottes Botschaft für den persönlichen All-
tag greifbar machen. Die Bibeltexte des kom-
menden Sonntags laden zusammen mit Musik 
und angeleiteten Fragen dazu ein, sich auf das 
jeweilige Thema einzustimmen. Daneben bleibt 
Raum für Reflexion und persönliches Gebet. Zum 
Start des Podcasts „einfach beten!“ erhielten 
P. Dag Heinrichowski SJ und P. Martin Föhn SJ 
zahlreiche Interview- und Presseanfragen. „Gu-
tes Beten kann gelernt werden“, sagte P. Föhn. 
Es gehe darum, durch das Gebet „in Beziehung 
zu Gott zu kommen und zu sich selbst“. Neben 

„Click To Pray“, der offiziellen Gebets-App des 
Papstes, und der wöchentlichen „One Minute 

Homily“ auf YouTube machen die Jesuiten mit 
dem Podcast ein zeitgemäßes geistliches Ange-
bot im digitalen Raum, in dem sich viele junge 
Menschen täglich bewegen.
www.jesuiten.org/podcast

Papst würdigt Sozialethiker P. Johannes Schasching SJ

Papst Franziskus hat eine Delegation der Pa-
ter-Johannes-Schasching-Gesellschaft getrof-
fen und dabei das Wirken des österreichischen 
Sozialethikers gewürdigt. Der Pontifex dankte 
der Gesellschaft Jesu dafür, dass sie die Bot-
schaften Schaschings lebendig halte. Franzis-
kus bat die Delegation zugleich um das Gebet 
für ihn selbst: „Bitte betet für mich, denn mei-
ne Aufgabe ist keine leichte!“, sagte der Papst. 
Die Gruppe besuchte in Rom Wirkungsstätten 
des Sozialethikers, darunter das Germanicum, 
dessen Rektor P.  Schasching war, sowie die 

päpstliche Universität Gregoriana, an der er 
30 Jahre lehrte. Die Delegation wurde vom 
Präsidenten der Gesellschaft Martin Bolldorf 
geleitet, mit dabei waren der frühere oberös-
terreichische Landeshauptmann Josef Püh-
ringer und der ehemalige Landtagspräsident 
Friedrich Bernhofer. Auf dem Programm stand 
auch ein Empfang in der österreichischen Vati-
kan-Botschaft durch Botschafter Marcus Berg-
mann.

Der 1917 im oberösterreichischen St. Ro-
man geborene P.  Schasching gilt als ein füh-
render Vertreter der Katholischen Soziallehre 
und war Ratgeber von Päpsten, Bischöfen, 
Politikern und Managern. P. Schasching hatte 
auch entscheidenden Anteil an der Erarbei-
tung des Sozialhirtenbriefs der österreichi-
schen Bischöfe 1990. Für seine Verdienste 
wurde er vielfach geehrt, u. a. 1987 mit dem 
Großen Goldenen Ehrenzeichen für Verdiens-
te um die Republik Österreich sowie mit meh-
reren Ehrendoktoraten. P.  Schasching ver-
starb 2013 im Alter von 96 Jahren in Wien.

Martin Föhn SJ bei der Aufnahme.
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Pirckheimer-Preis 2023 für #OutInChurch

Die Initiative #OutInChurch, bei der sich im Ja-
nuar 2022 insgesamt 125 Priester, Ordensleute, 
Mitarbeitende und Engagierte der katholischen 
Kirche als homosexuell oder queer outeten, ist 
in Nürnberg mit dem diesjährigen Pirckheimer-
Preis ausgezeichnet worden. P. Ralf Klein SJ 
nahm den Preis entgegen und schilderte in sei-

ner Dankesrede Beobachtungen und Wünsche 
eines homosexuellen Gläubigen in Kirche und 
Orden. „125 katholische Menschen haben sich 
als queer geoutet. Für manchen in der Kirche 
ist das ein Grund zur Sorge und zur Betrübnis. 
125 queere Menschen haben sich als katholisch 
geoutet. Wie sagt der Vater am Ende von Lukas 
15? ,Aber man muss doch ein Fest feiern und 
sich freuen; denn dieser, dein Bruder, war tot 
und lebt wieder; er war verloren und ist wie-
dergefunden worden.‘ Als schwuler Katholik 
wünsche ich meiner Kirche, dass sie sich ganz 
und gar, mit Haut und Haar vom Feuer dieser 
Freude anstecken lässt.“

Jedes Jahr feiert das Nürnberger Caritas-
Pirckheimer-Haus (CPH) mit dem Preis den 
Geburtstag seiner Namenspatronin, der Or-
densfrau und Äbtissin Caritas Pirckheimer 
(geboren am 21. März 1467). Die hochgebil-
dete Frau hatte keine Berührungsängste mit 
Andersdenkenden und machte ihr Gewissen 
zum Maßstab ihres Handelns.

Diakonenweihe in Rom: „Ich musste meinem Leben ein Zentrum geben“

20 Jesuiten aus vier Kontinenten sind am Oster-
dienstag von Kardinal Jean-Claude Hollerich SJ 
in der Jesuitenkirche Il Gesù in Rom zu Diako-
nen geweiht worden. Unter ihnen der 42-jäh-
rige Lukas Kraus SJ aus Birkenfeld im Hunsrück 
und der 46-jährige Mathias Werfeli SJ 
aus  Basel. Beide gehören zur Zentral-
europäischen Provinz der Jesuiten 
und haben sich auf sehr unterschied-
lichen Wegen dem Jesuitenorden ge-
nähert. Lukas Kraus SJ studierte zu-
nächst Mathematik. „Doch gegen Ende 
des Studiums habe ich Gott entdeckt, 
der die Quelle alles Wahren und Gu-
ten ist. Dass man sein Leben ihm ganz 
widmen kann, hat mich viel mehr an-
gezogen als Mathematik.“ Mathias 

Werfeli SJ studierte Geschichte und Anglistik. 
Gleichzeitig arbeitete er in der Passagierabfer-
tigung am Flughafen Basel und wurde später 
Sanitätsoffizier beim Militär. Mit 38 Jahren trat 
er in den Orden ein. „Ich habe irgendwann ge-

P. Ralf Klein bei seiner Dankesrede

Nach der Weihe (von links): Mathias Werfeli SJ,  
Kardinal Jean-Claude Hollerich SJ und Lukas Kraus SJ.
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merkt, dass ich meinem Leben ein Zentrum ge-
ben muss“, sagt Werfeli. Zwei Dinge hätten ihn 
auf die Jesuiten aufmerksam gemacht: Während 
seines Studiums war es die von Jesuiten betrie-
bene Studentenseelsorge in Basel. Ein weiterer 
Grund war, dass Werfeli die Kirche schon im-
mer als Ort der Ruhe und des Friedens erlebt 
hat. „Nicht im Sinne von Friede, Freude, Eier-
kuchen, sondern weil ich innere Ruhe in mei-
nem hektischen Leben gefunden habe.“

Personalnachrichten

P. Raymond Eckstein SJ bleibt für weitere drei 
Jahre in Madagaskar und wurde zum 1. März 
der dortigen Provinz zugeordnet. Er wird vo-
raussichtlich als Ökonom des Netzwerkes für 
höhere Bildung Université Magis, als Direktor 
eines technischen Gymnasiums und als Schul-
seelsorger tätig.

P. Peter Fritzer SJ beendet seinen Dienst als 
Kirchenrektor der Jesuitenkirche in Wien. Er 
steht weiterhin für Geistliche Begleitungen 
zur Verfügung und hilft in der Pfarre Lainz- 
Speising mit.

P. Marc-Stephan Giese SJ hat am 20. März 
seine Letzten Gelübde abgelegt. Ebenso hat 
P. Fabian Loudwin SJ am 25. März seine Letzten 
Gelübde abgelegt.

P. Bernd Günther SJ übernimmt im Herbst in 
Brüssel als Kirchenrektor die Verantwortung 
für die Chapelle de la Résurrection. In der Cha-
pelle ist der Gesellschaft Jesu die Seelsorge für 
die Menschen in den europäischen Institutio-
nen anvertraut.

P. Werner Hebeisen SJ übernimmt eine halbe 
Stelle als Krankenhausseelsorger in Wien und 
widmet sich weiterhin dem Musikapostolat.

P. Walter Heck SJ beendet im Sommer seinen 
Dienst als Spiritual am Germanicum. Nach 
zehn Jahren in Rom übernimmt er im Septem-
ber den gleichen Dienst am Priesterseminar in 
Wien von P. Michael Meßner SJ. Neuer  Spiritual 
im Germanicum wird ab August P. Elemér 
Vizí SJ aus Ungarn.

P. Stefan Hengst SJ und Br. Paul Schroffner SJ 
haben am 26. März ihre Letzten Gelübde abge-
legt. Br. Schroffner übernimmt ab Herbst einen 
Lehrauftrag am Centre Sèvres, Paris. P. Hengst 
soll zu einem späteren Zeitpunkt die Lei-
tung der Pfarre Lainz-Speising von P. Gustav 
Schörghofer SJ übernehmen. P. Schörghofer 
wird Kirchenrektor der Jesuitenkirche in Wien.

P. Dominik Markl SJ ist zum 1. März als Pro-
fessor für Bibelwissenschaft des Alten Testa-
ments an die Katholisch-Theologische Fakultät 
der Universität Innsbruck berufen worden.

P. Michael Meßner SJ wird nach Beendigung 
seiner Tätigkeit als Spiritual des Wiener Pries-
terseminars in der Jesuitenkirche St. Michael 
in München mitarbeiten.

P. Christoph Soyer SJ wird im Sommer Kirchen-
rektor der Jesuitenkirche St. Ignatius in Frank-
furt.

Zusammengestellt von Klaus Voßmeyer 
Redaktionsschluss 30.04.2023
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Verstorbene

P. Rudolf Plott SJ
*  06.05.1936
† 11.03.2023
Dozent, Kaplan  
und Seelsorger in Japan

P. Kazimieras Juozas  
Ambrasas SJ
*  01.06.1934 
† 08.04.2023 
Dozent, Priester und Seel-
sorger in Litauen und Kanada

Jubilare

20. Juni
P. Bernd Franke SJ
75. Lebensjahr

22. Juni
P. Wolfgang Bauer SJ
80. Lebensjahr

23. Juni
P. Franz-Josef Mohr SJ (JPN)
75. Ordensjubiläum

5. Juli
P. Benno Kuppler SJ
75. Lebensjahr

7. Juli
P. Rüdiger Funiok SJ
P. Christian Kummer SJ
50. Priesterjubiläum

14. Juli
P. Heinz Hamm SJ (JPN)
P. Michael Sievernich SJ
50. Priesterjubiläum

21. Juli
P. Peter Fritzer SJ
70. Lebensjahr

25. Juli
P. Robert Miribung SJ
P. Josef Thorer SJ
P. Josef Pilz SJ
P. Lorenz von Walter SJ (SAP)
60. Priesterjubiläum

2. August
P. Julius Oswald SJ
80. Lebensjahr

25. August
P. Konstantin Merz SJ
60. Priesterjubiläum

27. August
P. Johannes Beutler SJ
P. Erhard Kunz SJ
P. Wolfgang Thamm SJ (SAP)
60. Priesterjubiläum
P. Ulrich Rabe SJ
80. Lebensjahr

30. August
P. Martin Hasitschka SJ
80. Lebensjahr

31. August
P. Georg Schmidt SJ
70. Lebensjahr

1. September
P. Thomas Gertler SJ
75. Lebensjahr

3. September
Br. Hubert Simon SJ (SAP)
60. Ordensjubiläum

PERSONALIEN
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Gottlos beten
Eine spirituelle Wegsuche

„Woran glaubt ein Atheist?“ fragte 
der französische Philosoph An-
dré Comte-Sponville. Diese Frage 
nimmt der Schweizer Jesuit und 
Zen-Meister Niklaus Brantschen 
auf und begibt sich auf eine Weg-
suche nach einer Spiritualität 
ohne „Gott“. Das Resultat ist sein 
neues Buch „Gottlos beten“. Er-
hellend, überraschend und spiri-
tuell überzeugend.

Niklaus Brantschen ist ein 
Meister der kurzen Form. Seine 
Bücher sind verdichtet, auf den 
wesentlichen Punkt gebracht. 
Wer „Gottlos beten“ aufschlägt, 
erkennt sofort seine Handschrift. „Gottlos be-
ten“ ist eine spirituelle Wegsuche. Brantschen 
geht von der Frage aus, wie Menschen, die 
nicht glauben, spirituell sein können. Wie kön-
nen sie meditieren oder beten? Dabei stellt er 
diese Fragen nicht abstrakt, sondern ganz kon-
kret: „Hat mein buddhistischer Nachbar, meine 
hinduistische Nachbarin eine Beziehung zu der 
Wirklichkeit, die wir ‚Gott‘ nennen, und gibt er 
oder sie dieser Beziehung in dieser oder jener 
Form Ausdruck? Mit Blick auf den Agnostiker 
in uns können wir die Frage auch an uns per-
sönlich richten: Kann ich in der sogenannten 
nachchristlichen Ära noch beten?“

Diese Fragen aus der Einleitung versucht 
Brantschen mit fünf Kapiteln zu beantworten. 
Er beginnt mit der Kunst des Betens und der 
Kunst des Glaubens, führt über die Kunst des 
guten Lebens und guten Sterbens bis zuletzt 
zur Kunst der Liebe. Es geht also um das Ganze 

im Leben eines Menschen, nicht 
mehr und nicht weniger.

Anspruchsvolle philosophi-
sche oder theologische Diskurse 
bricht der Jesuit in einfache Ge-
dankengänge und Geschichten 
herunter. Das hat den großen 
Vorteil, dass die Überlegungen 
sehr verständlich daherkommen. 
„Gottlos beten“ ist ein Buch, das 
für ein breites Publikum ge-
schrieben ist: stark verdichtet 
und gleichzeitig verständlich, in 
einfacher Sprache formuliert. Es 
lohnt sich, die kurzen  Kapitel je 
einzeln zu betrachten: zur Mor-

genlektüre, für einen Impuls während des Ta-
ges oder noch besser als inspirierende Bett-
lektüre zur Vorbereitung auf die Nacht und den 
kommenden Tag.

Charles Martig,  
Katholisches Medienzentrum, Schweiz

Niklaus Brantschen, namhafter spiritueller Leh-
rer, ist Jesuitenpater und Zenmeister. Er war Be-
gründer und langjähriger Leiter des Lassalle-Hau-
ses Bad Schönbrunn (Zug/Schweiz) – Zentrum 
für Spiritualität, Dialog und Verantwortung. Er 
ist Autor zahlreicher Bücher.

Niklaus Brantschen
Gottlos beten. Eine spirituelle Wegsuche
Hardcover mit Leseband | 128 Seiten
© Patmos Verlag, 6. Auflage 2022
€ 19,00 | zzgl. € 2,20 Versandkosten in D
(wegen der hohen Versandkosten Lieferung
nach Österreich / Schweiz nur auf Anfrage)
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Was macht ein „Prokurator“?
Schon Ende 2021, also kurz nach der Gründung der Zentral-
europäischen Provinz, wurde Novizenmeister P. Thomas 
Hollweck SJ (56) zum sogenannten „Prokurator“ gewählt. 
Er vertrat die Provinz bei der weltweiten 71. Prokuratoren-
kongregation vom 5. bis 21. Mai in Loyola (Spanien). 
Vor seiner Abreise haben wir mit ihm gesprochen.

Was ist eine Prokuratorenkongregation?
Das Wort hört sich schon etwas speziell an. In 
gewisser Weise ist es das auch. Alle vier Jahre 
(gezählt ab der letzten Generalkongregation) 
findet eine solche Prokuratorenkongregation 
statt, die diesmal wegen der weltweiten Co-
rona-Pandemie verschoben wurde. Jede Jesui-
tenprovinz entsendet einen gewählten Vertreter. 
Das sind fast 70 Jesuiten aus allen Kontinenten. 
Diese bilden zusammen mit dem Generalobe-

ren und seinen Assistenten und Beratern die 
Prokuratorenkongregation, die diesmal in Lo-
yola tagt, also am Geburtsort unseres Ordens-
gründers Ignatius.

Was ist Ihre Aufgabe?
Im Unterschied zu einer Generalkongregation 
hat sie keine gesetzgebende Funktion. Sie hat 
nur drei besondere Aufgaben. Die greifbarste 
Aufgabe ist die Abstimmung darüber, ob eine 
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Generalkongregation einberufen werden soll 
oder nicht. Eine Generalkongregation findet 
nur unregelmäßig und aus besonderem Anlass 
statt. Sie ist das höchste gesetzgebende Organ 
des Jesuitenordens und in der Regel mit einem 
enormen Reflexionsprozess und Zeitaufwand 
verbunden.

Und die anderen Aufgaben?
Das Treffen beginnt mit einer Woche Exerzitien, 
also einer Zeit der Stille und des Gebets für die 
Teilnehmer. Mit dieser Vorbereitung geht es dann 
in die Beratungen. Gemeinsam mit dem Gene-
raloberen, Pater Arturo Sosa SJ werden wir uns 
mit der aktuellen Situation und den Herausfor-
derungen des Ordens befassen, vor allem mit 
Blick auf das weltweite Apostolat.

Außerdem, und das ist dann die dritte Auf-
gabe, hat der Generalobere im Vorfeld zwei 
Themen benannt, über die er mit uns sprechen 
möchte: zum einen über die vier weltweiten 
apostolischen Präferenzen, also die spirituelle 
Dimension, den Einsatz für die Armen, unser 
Engagement für die jungen Menschen und 
über das, was wir für unsere Schöpfung tun, 
damit diese Erde für alle Menschen ein leb-
barer Lebensraum sein, bleiben und wieder 
werden kann. Zum anderen geht es speziell 
um die Jugendarbeit und Berufungspastoral 
im Orden, also eigentlich um die Zukunft des 
Ordens überhaupt.

Was ist Ihre Aufgabe als Prokurator?
Das Besondere für mich war, dass ich im letz-
ten Jahr viel zuhören durfte. Denn das ist das 
Bemerkenswerte an dieser Aufgabe: Man ist 
sehr frei und hat keine Entscheidungsfunk-
tion, keine Auskunftspflicht, sondern ist qua 
Amt einfach ein Ohr, das hinhört, hineinhört 
und alles vertraulich aufnimmt. Das haben 
viele Mitbrüder und Mitarbeiter*innen durch-
aus wahrgenommen, entweder vor Ort, wo ich 
sie teilweise besuchen konnte, oder auch in 
Online-Gesprächen. Ich hätte gerne mit noch 
viel mehr Leuten gesprochen. Durchaus sehr 
spannend.

Die für mich schwierige Aufgabe war, dass 
ich bis Dezember 2022 einen Bericht an den 
Generaloberen in Rom schicken musste mit 
wesentlichen Eindrücken aus unserer Zentral-
europäischen Provinz. Das viele Gehörte so zu 
bündeln, dass man möglichst allen und allem 
gerecht wird, fand ich durchaus schwierig.

Und was haben Sie dem Generaloberen geschrie-
ben?
Der Bericht geht letztlich tatsächlich nur an den 
Generaloberen und seine unmittelbaren Assis-
tenten. Die wollen ehrliche und klare Eindrü-
cke aus der ganzen Welt gewinnen und gehen 
damit hinein in die Beratungen auf der Pro-
kuratorenkongregation. Der offene und unge-
schminkte Austausch scheint mir die Dynamik 
dieses Treffens auszumachen und die Chance, 
die darin steckt.

Könnten Sie konkreter werden und verraten, was 
Sie geschrieben haben?
Vielleicht zumindest ein paar Andeutungen. 
Seit zwei Jahren sind wir jetzt als Zentraleuro-
päische Provinz unterwegs. Ich glaube, da sind 
wir gut auf dem Weg. Die vier apostolischen 
Präferenzen werden immer bewusster aufge-
nommen, scheint mir. Das ist gut und hat et-
was mit unserer Vision für die nächsten Jahre 
zu tun – für Jesuiten und für alle, mit denen 
wir auf dem Weg sein dürfen. Allerdings be-
schäftigt mich schon die Frage, wie wir als Je-
suiten leben und uns in Kirche und Welt ein-
bringen und was wir ausstrahlen, so dass sich 
uns noch ein paar junge Menschen anschlie-
ßen und da mitmachen wollen. Ich würde da-
für gerne Werbung machen. Ich glaube, es 
lohnt sich.

Interview: P. Martin Stark SJ

P. Thomas Hollweck SJ
ist seit 1. Juli 2015 Novizenmeister 
und seit 2021 Delegat für Junge 
Menschen und Berufungen.
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 Spannungen  

fruchtbar machen
Entscheidend für die Sendung der Kirche heute ist der  
„Ernst ihrer transzendenten Hingabe und Anbetung“  
(P. Alfred Delp SJ). Das birgt zahlreiche Herausforderungen – 
auch für den Jesuitenorden.

Wir Jesuiten verstehen unser Tun als Mitar-
beit an der Sendung Christi, die viel größer als 
der Orden oder auch die Kirche ist: Ignatius 
wollte dem Herrn nachfolgen, um das Reich 
Gottes auch heute noch überall zu verkünden. 
„Den Seelen zu helfen“, dazu allein ist Kirche 
da, und sie ist zugleich der Ort, wo „den Seelen 
geholfen“ wird. Nur mit einem solchen pastora-
len Verständnis kommen wir aus der narzissti-
schen Drehung um uns selbst heraus.

Die großen Herausforderungen unserer Zeit 
verstehen wir Jesuiten nicht als Bedrohung, 
sondern als Chance, neue Wege zu gehen. Als 
Jesuiten sind wir nie zufrieden mit dem Sta-
tus quo, sondern sehen uns gedrängt, Neues 
zu entdecken und uns nach dem „Magis“ aus-
zustrecken.

Grenzen und Schranken versuchen wir als neue 
Möglichkeiten anzunehmen, und Spannungen, 
denen wir uns auch innerkirchlich aussetzen, 
sehen wir nicht als Störungen, sondern als 
Chance, unser Ordensleben in „schöpferischer 
Treue in der Sendung“ fruchtbar zu machen.

Um dieses Charisma in überzeugender und 
glaubwürdiger Weise für die Kirche von heute 
leben zu können, brauchen wir sehr gut aus-
gebildete Jesuiten und Mitarbeitende. Hierzu 
bitte ich Sie heute um Ihre Unterstützung: 
Herzlichen Dank, dass Sie unsere Sendung 
mittragen und uns dabei helfen, das Ignatia-
nische Charisma durch Aus-, Fort- und Weiter-
bildung weiterzugeben!

P. Martin Stark SJ
Vorstand 
Freunde der Gesellschaft Jesu e. V.

Spendenkonto:

Jesuiten
Erste Bank
IBAN: AT81 2011 1800 8030 8300
BIC: GIBAATWWXXX

Herzlichen Dank!
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Nach ausführlichen Beratungen hat Provinzial 
P. Bernhard Bürgler SJ entschieden, dass die 
Jesuitenkommunität am Alten Dom in Linz zum 
Fest des Hl. Ignatius am 31. Juli 2023 aufgelöst 
werden wird. Grund dafür sind die stark zurück-
gegangenen Berufungen.

Die Jesuiten haben am Standort eine lange 
Tradition: Bereits im Jahr 1600 kamen die ers-
ten Patres für Predigten und Unterricht nach 
Linz. 1679 wurde die Ignatiuskirche eingeweiht. 
Nach der Aufhebung des Ordens 1773 wurde die 
Kirche zur Domkirche der 1785 errichten Diö-
zese Linz. Mit dem Bau des Mariendoms wurde 
1909 der Alte Dom den Jesuiten wieder anver-
traut und zur Predigt- und Beichtkirche.

Direkt an den Alten Dom angrenzend steht 
das schmale Haus der Jesuiten, in dem bislang 
auch die Kommunität untergebracht war. Das 
Gebäude wird im Eigentum des Ordens bleiben, 
die sozialen Zielsetzungen bei seiner Nutzung 
werden beibehalten.

Drei Jesuiten verbleiben in Linz, sind künf-
tig jedoch der Kommunität Wien zugehörig: 
P. Klaus Schweiggl SJ wird seine Tätigkeit als 
Priesterseelsorger in der Diözese Linz fortset-
zen. Zwei ältere Mitbrüder bleiben im Alten- 
und Pflegeheim Haus Rudigier.

Mit der Auflösung der Kommuniutät stellt 
sich die Frage, wie die vorhandenen Potentiale 
genutzt werden können. Denn im Mittelpunkt 
unseres Tuns steht der apostolische Auftrag der 
Jesuiten. Dieser kann durch Jesuiten selbst um-
gesetzt werden, aber auch in Kooperation mit 
vielen haupt- und ehrenamtlichen Personen, 
durch die Bereitstellung von Infrastruktur und 
Material oder letztlich durch finanzielle Mittel.
Wesentlich für die apostolischen Zielsetzungen 
der Jesuiten ist weiterhin die Schule am Frein-
berg, das Kollegium Aloisianum. Diese Schule 

Jesuiten ziehen sich vom
Alten Dom in Linz zurück

wird in ignatianischer Ausrichtung geführt und 
steht im Verbund mit unseren anderen europäi-
schen Jesuitenschulen.

Am 16. Juli findet um 10:00 Uhr ein Dankgot-
tesdienst im Alten Dom gemeinsam mit Diöze-
sanbischof Dr. Manfred Scheuer und Provinzial 
P. Bernhard Bürgler SJ statt. Bereits vorab legt 
eine kleine Ausstellung im Alten Dom über das 
Wirken der Jesuiten am Standort Zeugnis ab. 
Beides gute Gründe, Linz einen Besuch abzu-
statten. Seien Sie herzlich willkommen!

Martin Tanzer

Die von Wilhelm Remes kuratierte Ausstellung gibt 
einen kompakten Überblick über vier Jahrhunderte 
jesuitischer Präsenz in Linz.

AUS DER REGION
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Feierliche Segnung des 
Hauses in der Steindlgasse

Das Haus in der Steindlgasse 6 im ersten Be-
zirk Wiens hat eine lange Geschichte. Im Keller 
befinden sich Mauerwerksstrukturen aus dem 
13. und 14. Jahrhundert. Für uns Jesuiten ist das 
Haus vor allem bedeutsam, weil von 1565 bis 
1567 Stanislaus Kostka als Schüler am Jesui-
tenkolleg an dieser Adresse wohnte. 1568 starb 
Stanislaus als junger Jesuitennovize in Rom. 
1582 wurde sein Wohnraum in der Steindlgas-
se in eine Kapelle umgewandelt. Nach seiner 
Heiligsprechung im 18. Jahrhundert wurde die 
Stanislaus-Kapelle prunkvoll ausgestattet.

1915 erwarb der Berufsverband christlicher 
Arbeitnehmer*innen im hauswirtschaftlichen 
Dienst das Gebäude. Mehrere Jahrzehnte nutz-
ten die Frauen das Haus, doch aufgrund sinken-
der Mitgliederzahlen und steigender laufender 
Kosten war eine nachhaltige Verwendung nicht 
mehr möglich. 2021 übergaben sie das Gebäude 
mit der Stanislaus-Kapelle den Jesuiten.

Im Rahmen einer Generalsanierung wur-
de in einem Raum eine spätmittelalterliche 
Holzdecke aus dem 16. Jahrhundert entdeckt. 
In Abstimmung mit dem Bundesdenkmalamt 

Generalsanierung des historischen Gebäudes abgeschlossen

wurde die Decke sorgfältig freigelegt und dann 
akribisch restauriert. Das Ergebnis fand nicht 
nur in der Fachwelt Beachtung, sondern auch 
seinen Weg in die lokalen Nachrichten.

Nach Abschluss der Generalsanierung wird 
die Stanislaus-Kapelle weiter von P.  Michael 
Zacherl SJ betreut. Nebenan befindet sich der 
neue Stanislaus-Saal mit der historischen Holz-
decke und einer modernen Lichtinstallation. Er 
steht für Agapen nach Taufen oder Hochzeiten, 
für Seminare und Vorträge zur Verfügung.

Am 9. Mai segnete P. Markus Inama SJ als 
Superior die Räumlichkeiten und DI Markus 
Zechner erläuterte in einem spannenden Vor-
trag, wie die Geschichte des Hauses rekonst-
ruiert werden konnte. Vor allem aber war die 
Feier eine Gelegenheit, allen Beteiligten einen 
großen Dank auszusprechen.

Wir freuen uns, wenn auch Sie die Stanis-
laus-Kapelle besuchen und den Stanislaus-Saal 
nutzen. Die zentrale Lage und die ausgezeich-
nete Infrastruktur bieten zahlreiche Möglich-
keiten.

Martin Tanzer

Die Stanislaus-Kapelle ist eine barockes Kirchenjuwel. Martin Tanzer konnte zahlreiche Gäste begrüßen.
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Unsere Zeit verdient  
eine Kirche,  
die aufsteht und lebt!

Fabian Retschke SJ 
Matthias Rugel SJ 
P. Johann Spermann SJ 
P. Tobias Zimmermann SJ


